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1 Elisabeth Kimberley


Elisabeth Kimberley stand kurz vor dem 70. Geburtstag. Sie war die Enkelin des letzten Earl Burton. Ihr Grossvater hatte ihrer Mutter als Alleinerbin das Hillsborough House hinterlassen, zusammen mit einer grossen Farm und den dazu gehörigen Gebäuden. Im County Kildare gelegen, befand sich das Anwesen inmitten der irischen Vollblutzucht. Mit Pferdezucht hatte ihre Mutter zwar nichts zu tun gehabt. Aber selbstverständlich zählten zu den Gästen, welche in ihrem elterlichen Haus ein- und ausgingen, immer wieder auch Pferdeleute.


Schon ihre Mutter hatte einen Teil der Farm veräussern müssen, um mit dem Erlös das Manor House mit seinen 20 Zimmern und den Rest der Anlagen in einem guten Zustand halten zu können. Die Gebäude stammten aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und waren unterhaltsaufwändig. Das Anwesen erforderte viel Arbeit und entsprechendes Personal. Die Wärme für das Hauptgebäude wurde in einem Nebengebäude mit einer grossen Holzheizung erzeugt. Das Holz stammte aus den eigenen Waldungen, welche das Manor House mit dem Park, die Stallungen und diverse Nebengebäude umgaben.


Elisabeth blieb das einzige Kind ihrer Eltern. Ihr Vater war wenige Jahre nach ihrer Geburt verunfallt und nicht in der Lage gewesen, für die finanziellen Verpflichtungen zu sorgen. Umso grösser waren die Hoffnungen, das ehrwürdige und geschichtsträchtige Anwesen in der Familie halten zu können, als Elisabeth an einem Fest im Park des Kilkenny Castle den Engländer Jack Kimberley kennengelernt hatte und sich eine nachhaltige Liaison abzeichnete. Kimberley entstammte einer adligen Familie aus dem nördlichen Sussex, war gutaussehend und charmant. Er bildete sich zuerst in einem College in Kilkenny, später an der Universität Dublin zum Betriebsökonom aus.


Kaum hatte Jack seine Ausbildung abgeschlossen, heirateten sie. Westlich von Dublin fand Jack eine Stelle bei einer Treuhandgesellschaft, während Elisabeth in Kildare als kaufmännische Angestellte in der Stadtverwaltung arbeitete. Aber kurze Zeit nach der Geburt ihrer Zwillinge Sara und Tim starb Elisabeths Mutter und Elisabeth Kimberley musste ihre Stelle in Kildare aufgeben, um die Kinder und den invaliden Vater betreuen zu können.


Jacks Karriere als Treuhänder kam nicht vom Fleck. Die Beförderung über die Funktion als Sachbearbeiter hinaus liess auf sich warten. Jack führte dies auf ein angespanntes Verhältnis zum direkten Vorgesetzten zurück und wechselte die Stelle. Am neuen Arbeitsplatz fühlte er sich unterfordert und nicht geschätzt. Eine Odyssee durch angesehene Treuhandgesellschaften in Dublin begann, ohne dass Jack der Aufstieg in Chefetagen gelang. Ernüchtert und enttäuscht entschloss er sich, auf eigene Rechnung mit Pferdesportartikeln zu handeln. Als eloquenter und selbstsicher wirkender Pferdefachmann glaubte er, leicht Kunden gewinnen zu können. Er kam mit seinem Business jedoch nur harzig voran. Schliesslich heuerte er als Vertreter bei einer Sattlerei im benachbarten Kilcullen an, die weit über die Landesgrenzen hinaus für ausgezeichnete Produkte bekannt war und ihm ein einigermassen zufriedenstellendes Auskommen ermöglichte.


Jacks Leidenschaft, nebenbei mit Pferden zu handeln, strapazierte die Ehe von Jack und Elisabeth. Animiert durch die Möglichkeit, in den Stallungen des Hillsborough House bis zu vier Pferde halten zu können, trat Jack an den Pferdeauktionen von Goresbridge regelmässig als Bieter auf. Dabei überschätzte er immer wieder sein Fachwissen als Horseman. Er konzentrierte sich nicht auf Rennpferde, Springpferde oder Dressurpferde. Immer wenn er glaubte, ein Schnäppchen aufgespürt zu haben, schlug er kurz entschlossen zu. Nach einigen Monaten verkaufte er die Pferde weiter, häufig mit Verlust, nachdem er zur Überzeugung gelangt war, dass ihm kein grosser Wurf gelungen war. Für die ohnehin angespannten finanziellen Verhältnisse der Familie war seine Sucht eine ernsthafte Belastung. Auch Elisabeth hatte bereits einen Teil des Anwesens verkaufen müssen. Immerhin diente der Verkaufserlös hauptsächlich dazu, den Ausbau des Manor Houses in ein Bed and Breakfast- Unternehmen zu ermöglichen.


Elisabeth war drauf und dran, ihrem inzwischen ebenfalls schon mehr als 70 Jahre alten Ehemann ein Ultimatum zu stellen: Entweder gibt er den Pferdehandel auf oder sie reicht die Scheidungsklage ein.




2 Jack Kimberley kauft Rocket


Wie in ihrem B&B häufig der Fall, kamen beim Frühstück Elisabeth und Jack Kimberley mit den Gästen ins Gespräch. Zu diesen zählte an diesem sonnigen Frühlingsmorgen ein deutsches Ehepaar in den Fünfzigerjahren. Die Deutschen hatten erfahren, dass der Monat Mai witterungsmässig die ideale Zeit für Ferien in Irland ist. Sie erzählten, dass sie sich beim Informationsschalter am Hafen von Rosselare die Broschüre Hidden Ireland ergattert hatten und auf diese Weise auf ihr B&B aufmerksam wurden. Die Dame interessierte sich in erster Linie für spezielle Landschaften, der Ehemann für Pferde. Sie waren mit dem eigenen Auto angereist, weil sie ihre Schäferhündin bei sich hatten.


Elisabeth Kimberley war wie fast immer in ansteckend guter Laune. Sie war die geborene Gastgeberin, nicht nur freundlich und hilfsbereit. Als grossgewachsene Frau wirkte sie auch im Alter von 70 Jahren dank aufrechter Haltung, stets eleganter Kleidung und natürlicher Gastfreundschaft als eine Lady, der man gleichzeitig Respekt und Zuneigung entgegenbrachte. In der Überzeugung, authentisch zu bleiben, verzichtete sie darauf, die Haare zu färben. Nur die Farbe des Lippenstifts hatte sie im Laufe der Jahre geringfügig dem Wechsel von blonden zu weissen Haaren angepasst.


Jack Kimberley war gleichfalls bemüht, die Gäste zu umsorgen und zu unterhalten. Aber im Gegensatz zu Elisabeth schien seine Mimik nicht selten aufgesetzt und unecht. Weil er im Manor House in jeder Beziehung die zweite Geige spielte, wirkte sein Gehabe sogar mitunter affektiert. Das war nicht der Fall, wenn er ausserhalb des Einflussbereiches seiner Frau war. Als er erwähnte, dass er am folgenden Tag an die Vollblutauktion nach Goresbridge östlich von Kilkenny fahren werde, begann der Deutsche seinen Gastgeber mit Fragen über die Vollblutzucht zu durchlöchern. Jack lebte sichtlich auf, als er auf sein Hobby angesprochen wurde. Als passionierter Freizeitreiter kannte er sich in verschiedenen Pferdesportarten gut aus. Mit dem Pferderennsport und der Zucht der Vollblüter hatte er sich erst vor relativ kurzer Zeit intensiver zu befassen begonnen.


Am Schluss der morgendlichen Unterhaltung einigten sich Kimberleys und die Gäste für den folgenden Tag auf verschiedene Tagesprogramme: Der Deutsche begleitete Jack Kimberley an die Auktion, während seine Frau mit Elisabeth Kimberley einen Spaziergang mit der Schäferhündin durch die westlich des Hillsborough House gelegene Landschaft vereinbarte.


Die beiden Männer brachen am folgenden Morgen früh auf. Kräftiger Wind trieb Nieselregen ins Gesicht, als sie den Landrover bestiegen. Wie immer, wenn Jack an Sales ging, nahm er zur Sicherheit den Pferdeanhänger mit. Für den Fall, dass er ein Pferd oder sogar zwei ersteigern würde. Er war stets auf Schnäppchen aus. Und vielleicht brachte ihm die Begleitung des Deutschen Glück.


Sowohl der Landrover als auch der Williams-Trailer waren schon älteren Jahrgangs. Wenigstens hatte Kimberley sein Gefährt vor einigen Jahren frisch lackieren lassen. Entsprechend dem Familienwappen Kimberley waren Zugfahrzeug und Anhänger blau und hatten ein gelbes Dach, eine für einen Trailer ungewöhnliche Kombination. Auf beiden Seiten des Landrovers sowie auf der Rückwand des Anhängers, welche die Rampe bildete, war tellergross das Familienwappen Kimberley aufgemalt: ein roter Löwe mit blauen Krallen auf gelbem Hintergrund. Jack war stolz auf seine Herkunft. Und er legte Wert auf Etikette.


Infolge Nebelschwaden nahmen schon die ersten Kilometer etwas mehr Zeit in Anspruch als geplant.


„Stimmt es“ begann der Deutsche, „dass in der Vollblutzucht die künstliche Besamung verboten ist?“


„Ja“ erwiderte Kimberley. „Man spricht genauer vom Englischen Vollblut. Alle Vollblüter verfügen über einen Stammbaum, der sich auf drei arabische Hengste zurückführen lässt, welche Ende des17. Jahrhunderts nach England eingeführt worden sind, sowie auf einige Dutzend englische Stuten. Es wird ein genaues Zuchtbuch geführt, länderübergreifend und heute natürlich auf elektronischer Basis. Die Vollblüter werden auf Schnelligkeit gezüchtet. Schon im Alter von zwei Jahren können sie die ersten Rennen laufen. Man sucht nach den Besten und züchtet mit diesen Besten weiter. Nur der Natursprung ist erlaubt. Damit wird verhindert, dass mit einem einzigen Hengst unüberblickbar viele Stuten gedeckt werden.“


„Werden alle Vollblüter für den Verkauf auf Auktionen gebracht?“ fragte der Deutsche.


„Die Züchter behalten einige wenige im Eigentum und lassen sie auf ihre Rechnung trainieren und Rennen bestreiten. Aber die meisten Pferde werden an Auktionen zum Kauf angeboten. In der Regel schon als Jährling. Seit einiger Zeit gibt es nun Breeze-Up-Sales. Es werden dabei Zweijährige, welche schon ein gewisses Training hinter sich haben, im Galopp vorgestellt, bevor sie in den Verkaufsring kommen. Man kann sich so ein besseres Bild von ihnen machen. Normalerweise sind für den Kaufentscheid die Abstammung, die Schönheit und Entwicklung des Pferdes und die Art seiner Bewegungen massgebend. Bei den Breeze-Up-Sales erhält der Interessent zusätzlich einen Eindruck von der Galoppaktion.“


Nachdem Kimberley und sein Gast am Vormittag einige Pferde beim Breeze-Up beobachtet hatten und sich Kimberley seine Notizen im Verkaufskatalog angebracht hatte, begaben sie sich in die Verkaufshalle. In dessen Mitte befand sich ein Ring, umgeben von Zuschauerrängen, die wie in einem Zirkuszelt nach hinten ansteigend angeordnet waren. Die meisten Kaufinteressenten nahmen auf einem dieser Schalensitze Platz. Aber es war ein Kommen und Gehen, weil die Interessenten je nach Pferdenummer, die an die Reihe kam, in den Raum drängten und ihn wieder verliessen. Erfahrene Käufer blieben auch unmittelbar nach dem Eingang nahe am Ring stehen und gaben von dort aus ihre Angebote ab. Dabei genügte oft ein Kopfnicken oder eine fast unscheinbare Handbewegung, nämlich immer dann, wenn der Bietende dem Auktionator bereits als regelmässiger Käufer bekannt war und sich die Art der Kommunikation eingespielt hatte. Für Kimberley war dies nichts Neues. Auch er gehörte zu den Routiniers. Aber für den Deutschen war die Szene vor allem anfänglich sehr undurchschaubar. Zudem wechselte jeweils nach 25 bis 30 Nummern der Auktionator. Aber bezeichnend für alle Auktionatoren war, dass sie das jeweilige Pferd einleitend durch Hinweise auf die Abstammung anpriesen und dann mit dem Bieteprozess begannen und zwar in einem derart schnellen Tempo, dass es einiger Übung bedurfte, um das Geschehen zu verfolgen und sich bei Bedarf rechtzeitig in den Bieteprozess einzubringen.


Jack Kimberley lockte der zweijährige dunkelbraune Hengst, der im Breeze-Up seinem Gegner auf den letzten 100 Metern enteilt und Jack stark beeindruckt hatte. Zum Erstaunen von Jack wollte auch nach dem dritten Aufruf niemand mehr als 14‘000 Euro bieten. Kurz vor dem Zuschlag durch den Auktionator hob Jack seine Hand und erhöhte dadurch das Angebot auf 15‘000. Wider Erwarten verzichtete der andere Interessent, ein weiteres Gebot zu machen.


Kimberley gab dem Hengst, der im Breeze-Up wie eine Rakete gezündet hatte, den Namen Rocket. Er erachtete den Preis als sehr günstig. Er sollte für einmal Recht behalten.




3 Sandra Keller


Auch Sandra Keller war wie Jack Kimberley von Pferden fasziniert. Sie wuchs in der Schweiz, in Nidau bei Biel auf. Ihr Vater arbeitete als Ingenieur in der Uhrenindustrie, ihre Mutter war Sprachlehrerin. Sandra verbrachte während den ersten Jahren der Schulzeit fast alle freien Stunden in einem Turnierstall am nördlichen Rand des bernischen Seelands. Sie pflegte Pferde und durfte immer wieder reiten. Zuerst nur in der Halle, später auch im Gelände. Mehrmals jährlich durfte sie den Besitzer des Reitbetriebs als Pferdepflegerin an Ausbildungskurse begleiten, welche er für fortgeschrittene Reiter im nahegelegenen Pferdesportzentrum in Avenches durchführte. Dort wurden auch Rennpferde trainiert. An einem dieser Wochenenden entstand der Kontakt von Sandra zu einer in Deutschland aufgewachsenen Rennpferdetrainerin.


Die ersten Sommerferien als Mittelschülerin verbrachte Sandra nicht mehr im Turnierstall, sondern im Stall der Deutschen in Avenches. Sandra erlebte, dass im Rennstall noch pedantischer auf Sauberkeit, Wohlbefinden der Pferde und Struktur des Trainings geachtet wird als im Springstall. Jeden Tag wurde bei jedem Pferd mindestens einmal die Temperatur gemessen. Es fiel ihr auch auf, dass häufiger Tierärzte im Stall waren als anderswo und mit allen möglichen schulmedizinischen, aber auch natürlichen Mitteln die Pferde behandelt wurden.


Sandra absolvierte eine Lehre als Drogistin. Sie war eine aufgestellte Lehrtochter, wobei der Pferdesport, vor allem der Pferderennsport zu ihrer guten Laune beitrug. Das Training mit Vollblütern auf der wunderschönen und für den Pferdesport vielseitigen Anlage von Avenches begeisterte sie jedes Mal. Die schnellen Galopps in den frühen Morgenstunden auf der Sandbahn liessen immer wieder einen mitreissenden Geschwindigkeitsrausch entstehen. Es war faszinierend, besonders für einen jungen Menschen, das Kraftpaket eines durchtrainierten Vollblüters unter sich zu haben und dieses steuern zu können. Freilich war es manchmal schwierig, den Übereifer eines Pferdes zu kontrollieren. Vielleicht waren es auch insbesondere diese Herausforderungen, welche Sandra nicht mehr los liessen.


Gerne hätte sich Sandra auch als Rennreiterin versucht. Die Trainerin beschied ihr, dass sie dazu Talent hätte. Aber Sandra war grossgewachsen und für eine Frau schon als Zwanzigjährige trotz sportlicher Figur schwer, zu schwer jedenfalls, um längerfristig die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Rennreiterkarriere zu erfüllen. Dafür wäre sie in anderer Hinsicht als Jockey prädestiniert gewesen: Sie war mutig, frech und hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Das Gleichgewichtsgefühl war ausgeprägt, und für die Pferde hatte sie viel Einfühlsamkeit. Als clevere Person hätte sie sich im Rennen taktisch sicher geschickt verhalten. Burschikos wie sie war, nahm sie es als Reiterin mit jedem männlichen Kollegen auf.


Sandra legte ihre Abschlussprüfung als Drogistin mit Erfolg etwa zum gleichen Zeitpunkt ab, wie im fernen Goresbridge der Ire Kimberley den Hengst Rocket ersteigerte. Sandra Keller wusste nichts davon. Sie sollte erst mehr als zwei Jahre später davon erfahren.




4 Die Erfolge von Rocket


Die nach der Steigerung erforderlichen Formalitäten waren schnell erledigt. Jack Kimberley hatte Routine. Er stellte seinen Anhänger bereit, um das Pferd zu verladen. Der Verlad ging nicht so einfach vonstatten, wie es sich Kimberley vorgestellt hatte. Der Hengst drehte vor der Rampe des Trailers immer wieder auf die Seite. Schliesslich gelang es, ihn mit zwei Longen1 am Ausweichen zu hindern und in den Anhänger hineinzuschieben. Auf der Fahrt verhielt sich Rocket dann so gesittet, dass Jack die Reise auch ohne die Hilfe des deutschen Gasts hätte machen können. Immerhin, es ist immer angenehmer, bei einem Pferdetransport im Notfall auf die Hilfe einer Begleitperson zählen zu können.


Kimberley überlegte sich auf der Fahrt, wem er den Zweijährigen ins Training geben könnte. Er hatte Bob Melon in guter Erinnerung, denn Melon war der Reiter gewesen, als Kimberley an einem Pferd beteiligt war, das im Grand National als krasser Aussenseiter unerwartet Zweiter geworden war. Melonhatte sich nach einem Unfall vor einigen Jahren als Trainer etabliert und lebte in Naas, das vom Hillsborough House innert nützlicher Zeit erreichbar war. Als Trainer hatte Melon bisher noch nicht viele Erfolge zu verzeichnen. Was für Kimberley jedoch wichtiger war: Die Trainingskosten waren bei diesem jungen Trainer mit Sicherheit tiefer als bei einem Toptrainer auf der Derbyrennbahn im Curragh. Wenigstens, so seine Hoffnung, konnte er mit der Auswahl eines Trainers, der günstige Bedingungen offerierte, seine Ehefrau milde stimmen.


Es war bereits dunkel, als Jack Kimberley mit seinem deutschen Gast als Beifahrer den Landrover durch das Tor zum Hillsborough House und zu den Stallungen lenkte. Sein Pferdepfleger Gery war immer noch im Stall und damit beschäftigt, das Abendfutter für die drei Pferde bereit zu stellen. Gery war begeistert, ein viertes Pferd anvertraut zu erhalten. Und Jack Kimberley war froh, die Verantwortung für die erfolgsversprechende Neuerwerbung dem zuverlässigen Pfleger übergeben zu können.


Schon früh am nächsten Tag erreichte Kimberley Bob Melon telefonisch. Bob Melon war stolz, auf seinen Erfolg als Reiter im Grand National angesprochen zu werden. Das Gespräch kam schnell in Fluss. Melon war nicht nur sehr erfreut, den Hengst in Pflege und ins Training zu erhalten. Er offerierte auch einen günstigen Tarif, hielt dabei aber fest, dass er Zweijährige im Gegensatz zu vielen anderen Trainern schonend aufbaue und sie auch oft erst als Dreijährige das erste Rennen laufen lasse. Kimberley war mehr für schnelle Erfolge zu haben. Er willigte schliesslich ein, weil er sich dachte, Einfluss nehmen zu können, falls Melon sich zu viel Zeit nehmen würde.


Die Umstände halfen Melon, den Hengst schonend aufzubauen. Bereits im Sommer litt Rocket an der bei zweijährigen Rennpferden häufigen Überbelastung der Schienbeine. Dadurch verzögerte sich der Trainingsaufbau. Als Rocket im Spätherbst für das erste Rennen bereit war, erfasste eine Pferdegrippe mehrere Ställe im südlichen Irland. Sie verschonte auch den Stall von Melon nicht. So kam Rocket erst als Dreijähriger im Mai, somit etwa ein Jahr nach dem Kauf durch Kimberley, erstmals auf die Rennbahn.


Bereits im ersten Rennen lief Rocket vielversprechend als Dritter ins Ziel. Bis im Herbst steigerte sich der Hengst von einem mittelmässigen Class 4-Pferd zu einem guten Class 2-Galopper. Höhepunkt war ein zwei Längen-Triumph am Derbytag auf der Rennbahn Curragh. Dieser überzeugende Sieg in den Newbridge-Stakes veranlasste die Rennbehörde, den Hengst im Rating, dem Handicap, nochmals um vier Kilos höher einzustufen.


Das Handicap ermöglicht es, gleichstarke Pferde gegeneinander laufen zu lassen, hauptsächlich im Interesse der wettenden Zuschauer. Mit dem höheren Handicap erschwerten sich die Bedingungen für den Hengst. Er musste sich mit stärkeren Gegnern messen, durfte dafür aber auch in Rennen mit höherer Gewinnsumme starten. Immerhin, es stand fest, dass Rocket ein ausgezeichnetes Rennpferd war, das auch in den für die Vollblutzucht bedeutenden grossen Rennen Erfolg haben konnte.


Jack Kimberley war zurecht stolz. Mit dem Kauf von Rocket hatte er seine Frau Lügen gestraft; er hatte bewiesen, dass er etwas von Rennpferden verstand. Zwar hatte der Hengst bisher mit seinen Gewinnen nur etwa die entstandenen Kosten gedeckt. Aber das Pferd hatte seinen Wert deutlich gesteigert. Und es hatte eindeutig weiteres Potenzial. Wertvoll war für Jack auch, dass die Kritik seiner Ehefrau betreffend seiner Investitionen in Pferde verstummte. Es war fast das Gegenteil der Fall. Als Jack beiläufig bemerkte, dass er sich mit dem Gedanken trage, nun Kasse zu machen und Rocket zu verkaufen, schien er bei Elisabeth Ablehnung zu spüren. Mit seinen Erfolgen hatte der hübsche Hengst in seiner Familie viel Sympathie gewonnen.





1Eine Longe ist eine lange Leine, die in der Regel dazu benutzt wird, das Pferd zu longieren.




5 Sandra geht nach Frankreich


An ihrem 21. Geburtstag begann für Sandra Keller in der Bretagne ein neuer Lebensabschnitt. Im nördlich von Nantes gelegenen La Chapelle sur Erdre wurde sie Mitbewohnerin im Gärtnerhaus einer weitläufigen Schlossanlage.


Bei Sandra war bereits vor dem Ende ihrer Ausbildung zur Drogistin der Wunsch herangereift zu erfahren, wie weit die Naturmedizin für die Heilung von Tieren eingesetzt werden kann. Während ihrer ersten Stelle blieb sie ihrem Hobby treu. Sie ging so oft wie möglich nach Avenches, um im Renntraining mitzureiten. Als eine Berner Veterinärstudentin einige Wochen bei derselben Trainerin Reiterferien verbrachte, stellte Sandra fest, dass diese eine starke Affinität zur Naturmedizin besass. Die Studentin befasste sich intensiv mit der Wirkung von Naturheilmethoden bei Sportpferden. Ausser dem Interesse an Pferden und an der Alternativmedizin hatte sie mit der Studentin zusätzliche Gemeinsamkeiten. Beide waren sie Luxus eher abgeneigt; sie bevorzugten einfache Verhältnisse. Es entwickelte sich ein gutes Vertrauensverhältnis. Die Studentin empfahl Sandra, ihre Ausbildung in der Bretagne fortzusetzen. Sie vermittelte den Kontakt und das Zimmer im Gärtnerhaus. Die Berner Studentin hatte dort während eines Studienaufenthalts an der Universität Nantes gewohnt.


Nun also war Sandra in der Bretagne in ein Gärtnerhaus einer Schlossanlage einzogen. Das fast zweihundertjährige Haus bestand aus einem gemauerten zweistöckigen Wohnteil und einer angebauten Scheune aus Holz. Im Erdgeschoss des Wohnteils befanden sich nur Entrée, ein grosser Wohnraum und die offene Küche. Diese war offensichtlich vor etwa 20 Jahren erneuert worden. Aber immer noch stand ein alter Schüttstein aus dem 19. Jahrhundert unter dem Wasserhahn, und alle Fenster waren einfach verglast. Ein Herd, der sowohl elektrisch als auch mit Holz gefeuert werden konnte, und ein grosser Kachelofen waren der bescheidene Luxus. Sie dominierten den Raum. Im oberen Stock befanden sich zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Zwei separate Toiletten, übereinander auf jedem Stock angebaut, waren insofern modernisierte Plumpsklos, als die Notdurft nun in eine abgeschlossene Grube fiel und somit ein gewisser minimaler Komfort gewährleistet war. Wohnraum und Küche vermittelten Behaglichkeit. Die Berner Studentin hatte Sandra darauf vorbereitet, dass sie einfache Verhältnisse antreffen werde, und ihr Hinweis, dass in der kalten Jahreszeit regelmässig und gezielt geheizt werden musste, machte ihr nun Sinn.


Die Vermieterin und WG-Partnerin Chantale war eine etwa 10 Jahre ältere Französin. Eine charmante Frau, quirlig und voller Ideen. Auch sie war eine Liebhaberin von Pferden. Im alten Stall des Schlosshofes standen zwei pensionierte Rennpferde. Zwei Hunde gehörten auch dazu. Der eine, ein Spaniel, war ihr ständiger Begleiter und fuhr im Auto mit, wenn sie auf Kundenbesuch war. Und das tat sie als Verkäuferin von Kosmetikartikeln in ganz Frankreich häufig, oft verbunden mit mehrtägiger Abwesenheit. Der andere, eine Schäferhündin, war der Hofhund. Die Betreuung dieser Schäferhündin übernahm nun Sandra.


Es war Herbst. Die Umgebung war aufregend und aussergewöhnlich: Das Gärtnerhaus stand etwa 100 Meter nach dem Eingang im riesigen Park, umgeben von einer hohen, teilweise bewachsenen, mitunter zerbröckelnden Mauer. Am Ende einer langen, beidseitig mit Buchen und Eichen besetzten Allee strotzte ein mächtiges, zerfallendes Schloss, von dem keines der 80 Zimmer mehr bewohnbar war. Die Französin hatte Sandra kurz nach Ankunft bei einem Spaziergang durch einen Teil des Parks auch durch das Schloss geführt. Die Holzböden knarrten bei jedem Schritt als wäre ihnen der Schlossgeist auf den Fersen. Unheimlich und so ganz anders als im wohlbehüteten Elternhaus am Bielersee. Sandra ahnte, dass eine spannende Phase ihres Lebens begonnen hatte. So wie für Andi Bucher, den Sandra zu diesem Zeitpunkt noch nicht kannte und dem es an Spannung und Abenteuer im Leben fehlte.




6 Andi Bucher


Andi Bucher wuchs in der Nähe von Zürich mit Pferden auf. Schon während der Schulzeit lernte er Rennpferde reiten. Der Pferderennsport faszinierte ihn und liess ihn nie mehr ganz los. Weil er eine Dressurreiterin kennenlernte und heiratete, teilte er mit seiner Partnerin Vera zwar die Passion Pferde. Aber es war den Eheleuten von Anbeginn an klar, dass Pferderennsport und Dressursport zwei verschiedene Paar Schuhe sind. Das war mit ein Grund, dass Andi und Vera den Pferdesport lange Zeit nur auf Sparflamme betrieben. Wenigstens so lange als ihre Kinder noch zu jung waren, um das Hobby Reiten zu teilen. Als ihr zweites Kind in die erste Klasse der Primarschule eintrat, nahmen Andi und Vera den Pferdesport wieder auf. Sie einigten sich auf Dressur- und Springsport. Für den Pferderennsport waren weder Zeit noch Geld vorhanden.


Immer wieder erinnerte sich Andi an seine faszinierende Zeit im Rennsattel. Grosse Erfolge hatte er als Amateurrennreiter nicht feiern können. Aber die prickelnde Atmosphäre auf der Rennbahn, die Schnelligkeit der Rennen, das Spektakel bei Hindernisrennen, das war mit Dressur- und Springsport nicht vergleichbar. Natürlich wusste Andi, dass sich mit Rennpferden nicht das grosse Geld verdienen lässt. Jedenfalls nicht auf seriöse Art. Und schon gar nicht in der Schweiz.


Als Versicherungsmathematiker und Mitglied des oberen Kaders von Swiss Life hatte Andi ein gesichertes Einkommen. Trotz der Kosten, welche die vierköpfige Familie und das Hobby verursachten, nahm Andi mit den Jahren wieder Kontakt mit den ehemaligen Freunden im Pferderennsport auf. Schliesslich beteiligte er sich an einer Besitzergemeinschaft, welche sich die Kosten eines Rennpferdes teilte. Er schätzte vor allem die freundschaftliche Atmosphäre der Gemeinschaft im nahe gelegenen Trainingsquartier im Thurgau, obschon er aufgrund der kleinen Beteiligung kaum etwas zu sagen hatte. Als aber Bucher pensioniert wurde, die Kinder längst ihre eigenen Wege gingen und er wieder mehr Zeit fand, sich mit dem Pferderennsport zu befassen, reifte der Wunsch, wieder ein eigenes Rennpferd zu erstehen.


Vera reagierte zurückhaltend, wenn nicht skeptisch auf seine Idee: „Du weisst aber, dass ich mit meinem Pensum als Musiklehrerin und dem Dressurreiten sehr wenig Zeit haben werde, mich mit dem Pferderennsport zu befassen. Ich finde es eigentlich schade, dass du dir nicht die Zeit nimmst, unseren Wallach etwas mehr auszureiten. Etwas mehr Ausritte im Wald würden dem Pferd guttun, wären für ihn eine Abwechslung zum Dressurreiten und würden ihn für die Dressurausbildung lockerer und ausgeglichener machen.“


Bucher war froh, dass Vera nicht generell abweisend war: „Das Feld-, Wald- und Wiesenreiten war für mich eine gute Sache, solange ich die ganze Woche bei der Swiss Life in einen hektischen Arbeitsprozess eingebunden war. Es tat mir gut, an Abenden und am Wochenende auf gemütlichen Ritten auszuspannen. Nun fehlt mir etwas. Ich habe keine Herausforderungen mehr. Irgendetwas Neues muss geschehen. Es ist doch naheliegend, dass ich etwas anpacke, von dem ich Erfahrung habe.“


Zwei Tage später sagte Vera beim Nachtessen: „Ich habe mir deine Absicht wegen des Rennpferdes durch den Kopf gehen lassen. Eigentlich würde ich es schätzen, wenn du mehr Anteil am Haushalt übernehmen würdest. Aber ich habe Verständnis, dass du eine neue Aufgabe brauchst. Jammere jedoch nicht, wenn deine Investition in die Hosen geht. Und denke daran, dass du mit mir und nicht mit einem Rennpferd verheiratet bist. Ich werde keine Zeit dafür haben, dich auf die Rennplätze zu begleiten. Mit einem Pelzmantel siehst du mich sicher nicht beim White Turf2 in St. Moritz. Und einen Hut kaufe ich für Royal Ascot3 auch nicht.“


Darauf Andi: „Das Risiko, dass das Pferd eine Startberechtigung für Royal Ascot erhält, ist sehr gering. Dass du keine Pelzmäntel trägst, war mir schon klar, als ich dich kennenlernte. Ich hätte dich nicht geheiratet, wenn du High Society-Allüren gezeigt hättest.“


Vera schmunzelte: „Pelzmäntel schockieren dich aber nicht wegen der Tiere, sondern weil dich das Geld reut. Und weil du kleinkariert und mit dir geizigbist, habe ich auch keine Angst, dass du für dein Rennpferd zu viel Geld ausgibst.“





2Mit „Turf“ wird generell Pferderennsport bezeichnet. „White Turf“ ist das alljährliche Rennmeeting im Februar auf dem gefrorenen, schneebedecken St. Moritzersee.


3„Royal Ascot“ ist im Juni in Ascot gesellschaftlich das Highlight des englischen Pferderennsports.
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